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DIE ZWÖLF GRUNDPFEILER DER HEIMISCHEN 
BFOIWEISE 

I. DIE FHSSHDE 

as äußerliche Vorbild für die heimifche Bauweife find die 
alten überlieferten Bauten des Ortes. Hn die Bußen» 
erfcbeinung der alten Käufer denkt man zuerft, wenn 

man von beimifcber Bauweife fpricht. Die Gefahr liegt nabe, 
fich in eine Stilnacbabmung zu verrennen, die, wie immer, das 
rein äußerliche nacbbildet, die auswendige Form fcblecbtbin, 
ohne den im Grunde liegenden Baugedanken zu erfaffen. Die 
Erfahrung wird oft gemacht, daß die äußerliche fklavifcbe Kopie 
der alten Wohn» und Bauernbäufer zu einem ganz unerfreu» 
liehen Refultat führt, wenn bei der Husführung nicht auf die» 
felbe Gediegenheit gefeben wird, wodurch fich ältere Bauten 
auszeichnen. Sie fteben dann im Rang nicht viel höher, als die 
übrigen üblen Erzeugniffe der Baufcbablone und die Zerrbilder 
der Stilnacbabmung. Es ift klar, daß die Faffade der altbeimi» 
feben Bauten allein nicht das Maßgebende ift. □ 

II. DHS MHTERIHL 

Von den Stirnen der alten Käufer können wir das Geheimnis 
der alten Bauweife ablefen, das wichtiger ift, als die bloße 
Faffadenerfcheinung. Der altbeimifche Baugedanke enthält die 
Hufforderung, nur in gutem Material, das der Gegend eigen¬ 
tümlich ift, folid und wetterfeft zu bauen, zweckdienlich zu bauen 
und in fachlicher Hinficht das vollkommenfte zu tun. Es ift dar¬ 
auf zu fehen, daß die Mauern gut und febön aufgefübrt werden, 
daß die Steine trocken find und der Grund vor Feuchtigkeit 
gefebütjt und daß, wenn Ziegel zur Verwendung kommen, der 
Mörtelbewurf, der der befte Scbut) der Mauern ift, gut gearbeitet 
und aus guten Beftandteilen bergeftellt ift. Es kann in der 
Bauarbeit nichts feböneres geben als eine wirklich gut und febön 
aufgefübrte Mauer und weißgebaltene Wandfläcben. □ 

III. ZIERATEN 

Das Wicbtigfte ift, das Notwendige vollkommen zu tun. Zie¬ 
raten, Scbmuckformen und Ornamente gehören nicht zu dem Not» 
wendigen. Wenn wir in erfter Linie Überflüffiges tun, fo werden 
in der Regel die Mittel und der Sinn für die fachlichen Er» 
forderniffe fehlen. In der Tat werden die meiften Ornamente 
und Zieraten an den Bauformen zu dem Zwecke gebraucht, 
um über die Unfolidität der Mache binwegzutäufeben. Wenn 
wir an alten Bauten Schmuckformen bemerken, fo können wir 
in den meiften Fällen feftftellen, daß fie nicht auf Koften der 
fachlichen Forderungen angewendet find und daß fie gewöhn¬ 
lich die Freude des Erbauers ausdrücken, dem alles Notwendige 
aufs befte gelungen ift und der diefe Befriedigung noch in 
einem Symbol ausdrücken möchte. Der Schmuck tritt aber ver- 
nnzelt auf als Sdmi^erei, als Skulptur an einer gut fichtbaren 

Stelle, als Malerei, bildmäßig in die Wand vertieft und fo ähn¬ 
lich, keinesfalls aber durch eine Überladung, weil in diefem 
Falle die Quantität auf Koften der Güte und der Vortrefflichkeit 
und der Gefamtwirkung gebt. Ein Grundfat) ift, daß ein Bau¬ 
werk, wenn es wirklich gut und febön fein foll, auch ohne 
Schmuckform in gutem Hnfeben daftebe. Das können wir an 
den alten Käufern lernen. Wenn alfo das Notwendige in fach¬ 
lich vollkommener Weife getan ift und Mittel und Sinn für 
einen befonderen Schmuck übrig bleiben, dann fei der Schmuck 
wirklich edel oder er wird fonft die gute Wirkung verderben. 
Ein einzelnes Kunftwerk, das wir anbringen, kann nie koftbar 
genug fein. Es wird den ftärkften Eindruck erzielen. Dagegen 
kann die maffenhafte Anwendung von Schmuckformen unfehl¬ 
bar fich nur in minderer Arbeit und übler Gefamtwirkung aus¬ 
drücken. D 

IV. DIE FARBE 

Was uns an den alten fchönen Landbauten entzückt, ift häufig 
einer guten Farbenwirkung zuzufebreiben. Die Käufer mit 
Mörtelverput) werden in der Regel und am beften weiß ge- 
ftricben oder in hellem Ockergelb. Im lederen Falle mit weißen 
Lifenen belebt. Steinbauten haben entweder die natürliche 
graue Farbe der Verwitterung und find deshalb febön oder fie 
find vielfach auch mit Mörtelbewurf verfeben, oder mit Kalk» 
anftrich, der das befte Konfervierungsmittel ift und immer ein 
fauberes, helles und freundliches Ausfeben möglich macht. Das 
Dach ift rot, von den fchönen, alten, gefleckten Ziegeln, oder wo 
noch Schieferdeckung vorkommt, durch die atmofpbärifchen Ein- 
Wirkungen teils filbergrau, teils moosgrün. Stroh kommt beute 
nur ausnabmsweife vor, obzwar es bei alleinftebenden Käufern 
wegen vieler Vorzüge febr zu empfehlen ift und beute in Eng¬ 
land wieder aufgenommen wird. Der einzige Nachteil der 
Strobdeckung, die Feuersgefahr, ift durdi die Feuerverficherungs- 
maßregeln febr übertrieben worden. Was aber das wicbtigfte 
Element der farbigen Erfcheinung ausmacht, ift der farbige An¬ 
ftrich der Holzteile, der Fenfterrabmen und Türen. In vielen 
Gegenden finden wir beute noch die altbeimifche Gewohnheit, 
Fenfter und Türen in einer kräftigen, beratdifeben Farbe zu 
ftreicben, blau oder weiß, rot, grün, auch teerfchwarz kommt 
vor. Diefe altbeimifche Gewohnheit folgt einem Inftinkt, der 
von der Natur geleitet wird. In der Natur gibt es der Haupt- 
fache nach keine füßlichen, Rümpfen Farben. Das leuchtende 
Blau des Himmels, das faftige Grün der Wiefen und Wälder, 
das blendende Weiß fonnenbeller Wolken oder blühender Kirfch- 
bäume oder Scblebdornzäune im Frühjahr, das fatte Rot, Gelb, 
Blau unterer Bauernblumen, das find die Farben, in denen die 
Natur in ihrer vollen Kraft gleicbfam künftlerifcb febafft. Da¬ 
gegen find fahles Grau und Braun die Farben, darin fich ihr 
winterliches Abfterben ausdrückt. Wie der Menfch ihrer Lehre 
folgt, können wir, wie gefagt, noch an den vereinzelt erhaltenen 
Beifpielen altbeimifcber Bauweife verfolgen. Wo nicht der 
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